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Aus den Memoiren eines alten Waid⸗ 
mannes. 


Aus dem Waidmannsleben meines Großvaters. 
(Fortſetzung.) 

Meiner Großmutter war ſolch Waidmannstreiben und Leben nicht 
fremd, denn in ihrem väterlichen Haufe herrſchte alter Verkehr auf 
ahnliche Weiſe, weil ihr Vater ebenfalls ein gewaltiger Nimrod 
war. — 8 

Zu den Parforces und Pürſchpferden durften nur Mecklenburger 
don leichtem Schlage, Braune oder Füchſe, genommen werden. Sie 
mußten ohne jeden Temperamentsfehler, raſch, aber ruhig, beharrlich 
und ausdauernd ſein. Auf der Jagd ſich ſelbſt überlaſſen, mußten 
fe, nachdem es die jedesmaligen Umſtände erforderten, auf das ihnen 
bekannte Zeichen, entweder mauerfeſt fill ſtehen, oder dem abgeſeſſe— 
nen Jäger gleich einem Hunde nachfolgen, und weder durch irgend 


einen unverhofft entgegentretenden Gegenſtand, Lärm oder Schie⸗ 


zen ſich aus ihrer Ruhe bringen laſſen. 
a Unter den Hunden befanden ſich werthvolle Exemplare von Vor⸗ 
ſteh⸗, Leit⸗ und Schweißhunden, die, ihrer Dreſſur und ausgezeich⸗ 
neten Eigenſchaften wegen, in hohem Rufe ſtanden. Als Parforce-, 
etz- und Jagdhunde wurden Meuten des däniſchen Blendlings, der 
bommerſchen Saurüde und des polniſchen Jagdhundes — Bracken 
e auch der Dachshund fehlte nicht. Nur Windhunde 
haßt e Jagdvereine meines Großvaters ausgeſchloſſen; er 
unde mehr als Wölfe und Füchſe, und mit ſeiner gu⸗ 


ten Laune w N 
ar es am Ende, ſob N ’ niche 
ſechte bekam. „ſobald er nur einen Windhund zu Ges 


Be, 


Bei dem Jägerperfonale ſpielte ein altes jagd⸗ und hirſchgerechtes 
Waidmannsoriginal, Namens Chriſtoph Schwarzer, der Leib⸗ 
Büchſenſpanner meines Großvaters, eine ſehr bedeutende Rolle. Er 
war das Factotum ſeines Herrn, und ſtand ſchon in dieſer Eigen⸗ 
ſchaft bei allen feinen Jagd⸗Dienſtgenoſſen in gewaltigem Anſehen, 
welches noch eine außerordentliche Steigerung dadurch gewann, daß 
das Gerücht unter allen ſeinen Bekannten im Umlauf war, er ſei im 
Beſitze großer geheimer Jägerkünſte, und könne durch ſympathetiſche 
Mittel Dinge bewirken, die mindeſtens nahe an Zauberei grenzten. 
So erzählte man ſich, auf den Jagdrevieren meines Großvaters könne 
kein Wilddieb, ſo lange Schwarzer in ſeinem Dienfte als Leib⸗Büch⸗ 
ſenſpanner fungire, aufkommen, denn der könne das „Chriſto- 
phelsgebet“ herſagen, und habe mittelſt dieſes das ganze Jagdge⸗ 
biet eingeſprochen, was vor jedem lüſternen Wilddiebe ſicher ſtelle. 
„Waidmannſetzen,“ „Flinten beſprechen,“ den „Diebs— 
ſegen“ herſagen, den „Brand“ den Jagdgewehren geben, bei Ver⸗ 
wundungen den heftigſten Blutfluß augenblicklich ſtillen, die wider⸗ 
ſpenſtigſten Pferde fromm machen, und noch gar manche andere Dinge 
ſollte der alte Schwarzer ausüben und vollbringen können. Auch 
in mancherlei Fällen bei Menſchen und Thieren ward ſeine Hülfe 
in Anſpruch genommen, und mit großem Vertrauen beehrt. Ich 
kann auch nicht ohne Erwähnung laſſen, daß man ſich von 
ihm mit geheimnißvoller Miene in die Ohren ſagte: er habe 
den „Paſſauer Zettel“ und ſei durch dieſen „hie b- und 
kugelfeſt.“ 

Kurz, Chriſtoph Schwarzer war als Menſch und als Waid⸗ 
mann ein Original, erfreute ſich eines großen Rufes, und 
alle ſeine Kameraden beobachteten und behandelten ihn daher 
auch mit ſcheuer Achtung. Er war der Sohn eines Förſters 


im Dienſte meines Urgroßvaters. Einige Jahre älter als mein Groß⸗ 


vater, wurde er dieſem als Diener und Spielkamerad zugeſellt, als 
derſelbe ſeinen zwölften Geburtstag gefeiert hatte, mit ihm zugleich 
durch einen Hauslehrer unterrichtet, und nach vollendetem ſtebzehn⸗ 
ten Jahre nach Deſſau auf die Lehre gegeben, wo er auf Koſten meines 
Urgroßvaters die Jägerei in ihrem ganzen Umfange erlernen mußte, 
um ſpäter als völlig jagd- und hirſchgerechter Jaͤger meinem Groß⸗ 
vater zu dienen. Nach vollendeter Lehrzeit in Deſſau wurde er noch 
auf Reiſen geſchickt, und mußte, um ſeine Jagdkenntniſſe und ſeinen 
Ideenkreis als Jäger zu erweitern, bei den damaligen großen Jäge⸗ 
reien in Ludwigsburg, Schwerin, Darmſtadt und Zelle in Dienſte 
treten, und zuletzt noch ſogar nach Frankreich wandern, um dort die 
Parforcejagd gründlich zu erlernen. Von da aus kehrte er nach 
mehrjähriger Abweſenheit in die Heimath zurück, trat nun in den 
Dienſt meines Großvaters, für den er gebildet worden war, als Leib⸗ 
Büchſenſpanner, und fungirte in dieſer Stellung, allgemein als eine 
Autorität im Jagdweſen geachtet, bis au ſein ſeliges Ende. 
(Beſchluß folgt.) 


Auerbach's Keller. 


Wer wüßte nicht etwas von Auerbach's Keller in Leipzig? Wer 
wollte hier nicht gleich die Schwelle betreten, wo Dr. Fauſt das 
Stückfaß aus dem Keller geritten, und da ein Fläſchchen Wein leeren, 
wo, nach Goethe, die Studenten Feuer zapften, und der Teufel den 
Kellner machte? — Auerbach's Hof, darin der gleichgenannte Kel⸗ 
ler, iſt moderniſirt, und die alte Firma des Weinhändlers Sala iſt 
umgetauft in die neue von Pierer. Auch im Keller ſieht es verzwei⸗ 
felt neu aus; der größte Theil iſt Handlung, und nur eine Ecke, 
grün tapezirt, macht ein Weinſtübchen, in welchem die Phantaſie 
nicht im mindeſten unterſtützt wird, ſich in die Fauſtſche Zeit zurück 
zu verſetzen. Nur die zwei alten bekannten halbzirkelförmigen Ge⸗ 
mälde, kaum erkennbar in dem, was ſie vorſtellen, erinnern gn die 
Fabel. Auf dem einen ſehen die Küper erſtaunt zu, wie Fauſt im 
braunen Mantelkleide das Faß zur Kellerthür hinausreitet, auf der 
andern pokulirt der Doktor mit Bürgern und Studenten an einer 
langen Tafel und laßt ſich mit Geige und Zither aufſpielen. Nach 
der Behandlung zu urtheilen, mögen ſich die Bilder allerdings aus 


dem Ende des 16. Jahrhunderts herſchreiben. Wer ſich nun be⸗ 


gnügen wollte an dem Beſuch dieſes Souterrains und an das Be— 
ſchauen dieſer Bilder die Ueberzeugung knüpfen, er hätte geſeſſen, 
wo Fauſt der Sage nach ſaß, der würde ſich arg getäuſcht haben, 
denn in dieſem Souterrain iſt die Handlung, ſowohl die der Sage als die 
der Scene im Goetheſchen Drama gar nicht zu ſuchen. Die Sache verhält 
ſich nämlich jo: Das Souterrain, in welchem die Weinhandlung und die 
Weinſtube, liegt zur Hälfte unter und zur Hälfte über der Erde, und 
hat zwei Eingänge, einen vom Hofe und einen von der Straße, wo 
man auf ſechs Stufen hinabſteigt. Dieſe Eingänge ſind in neue⸗ 
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rer Zeit durchgebrochen, wie an dem zerſtückten Gewölbe auf den er⸗ 
ſten Anblick zu erkennen. Dieſes Souterrain muß ehedem auch 
weit höher über der Straßenſohle, die ſeitdem bedeutend erhoben 
worden, gelegen haben, und ſcheint ſeiner Struktur nach eine Art 
Kreuzgang geweſen zu ſein. Erſt unter dieſem Souterrain liegt der 
eigentliche Keller, und hier auch der Wein der Handlung. Es iſt 
ein gewaltiges Gewölbe von wenigſtens 6 Ellen Dicke, 24 Fuß breit, 
an 15 Fuß hoch, mit Gängen verbunden, ein Labyrinth. Das ch⸗ 
klopiſche Mauerwerk iſt durchweg aus großen Backſteinen mit einem 
eiſenfeſten Cement gefügt, und ohne alle Näſſe. Es iſt ein Werk 
der Mönche, der aus Grimma eingewanderten Dominikaner, die das 
Kloſter St. Pauli — die heutige Univerſität — auf der Stelle des 
von Markgraf Dietrich errichteten und 1225 niedergeriſſenen Kaſtells 
im Jahre 1240 erbauten und den Rieſenkeller anfügten, deſſen Ver⸗ 
bindung mit dem beiläufig 400 Schritte fernen Pauliner Kloſter⸗ 
gebäude noch heute nachzuweiſen iſt, wo ein Stück Kreuzgang von 


derſelben Conſtruktion wie das Gewölbe des Souterrains. Der Kel⸗ 


ler erſtreckt ſich nicht nur unter Auerbachs Hof, ſondern die 
Grimmaiſche Straße entlang auch unter andern Häuſern weg, wo 
er zu Holzgelaſſen dient. Dieſes mächtige Bauwerk mag zu An⸗ 
fang des 14. Jahrhunderts vollendet worden ſein. Material und 
Ausführung verweiſen ſeine Entſtehung in dieſe Zeit. Es fragt 
ſich nun: In welche Gegend dieſes ungeheuren Kellerlabyrinthes läßt 
ſich das Fauſt'ſche Mährchen verſetzen? — Das Kloſter wurde auf 
gehoben und der Univerſität überwieſen. Die Chronik datirt den 
Beſuch des zauberiſchen Doktors in das Jahr 1525. Damals ſtand 
nun auf der Stelle, wo heute Auerbachs Hof, ein anderes, das ſoge⸗ 
nannte Himmelhainiſche Haus. Auerbachs Hof wurde erſt 
zwiſchen 1530 und 1538 von Dr. M. Heinrich Strohmer von Auerbach 
gebürtig, erbaut, und zwar auf den Kreuzgang über den Kloſterkel⸗ 
ler, der heute das Souterrain des Hofes bildet, darin die Weinſtube. 
Die ältefte Chronik, welche jenes Faßrittes des Fauſt erwähnt 
ſpricht auch nur von einem Keller, nicht von Auerbachs Kelle 
und Goethe hat hier einen handgreiflichen Anachronismus begangen 
Im 16. Jahrhunderte und ſpäter war Auerbachs Haus auch keine N 
wegs feines Kellers wegen, ſondern mehr als Hauptſtapelort 
Meſſe berühmt, und wie der Augenſchein lehrt, muß die Eröffnun 
des Einganges vom Hofe in den Keller in einer noch viel ipätere 
Zeit vorgenommen worden fein, Auf keinen Fall alſo wäre Fau 1 
in Auerbachs Keller und auf dieſen Treppen und an dieſen 
len hinabgeſtiegen, wo heutzutage der Weingaſt hinabſteigt.. c 
rum bin ich aber gar noch nicht geneigt, wie die heutige puritaniſ 5 
hiſtoriſche Ungläubigfeit es will, den Beſuch des Doktor Be A 
irgend einer Abtheilung dieſes alten und merkwürdigen Kloſterkelle 
abzuläugnen. Verſtändiger ſcheint es mir, anzunehmen, da 15 
die Sage auf eine Thatſache gründet, und Fauſt hier a 
Abenteuer veranlaßt hat, das der Aberglaube dann in jeiner id 
ausgeſchmückt. Zu Wittenberg, erzählt die Chronik, ſtudirten r. 
polniſche Edelleute, welche zur Kurzweil ſich auf die Meſſe n 
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Leipzig begaben, wo es gar luſtig herging. Als dieſe hier in einem 
Weinkeller mit Fauſt zuſammentrafen, begab es ſich, daß die Küper 
ein 4 Stückfaß zum Keller herauszuſchaffen, ſich gar ungeberdig ans 
ſtellten, und der Doktor ſie höhnte und ſich vermaß, das Faß allein 
mit leichter Müh zu gewältigen. Die Studenten gingen nun eine 
Wette mit ihm ein, und zum Erſtaunen der Küper ſchaffte der Dok⸗ 
tor das Faß von der Stelle, indem er es wie einen Bock zum Keller 
hinausritt. — Da hier nicht geſagt iſt, daß Fauſt das Faß über eine 
„Treppe hinaufgeſchafft, jo wäre dies ein Kunſtſtück, das man auch 


wohl heutzutage unter günſtigen Umſtänden zu Stande brachte. 


Und was dann, als der Wettpreis ausgetrunken wurde, die Verwandlung 
des Weins in Feuer betrifft, ſo gehörte 1525 nicht die Geſchicklich⸗ 
keit eines Philadelphia dazu, polniſchen Studenten ein X für ein U 
zu machen. — Ich laſſe mir von den Puritanern dieſen Faßritt eben 
ſo wenig wegraiſonniren, als Tells Apfelſchuß und König Arthurs 
Tafelrunde. Die Gegenwart iſt hinlänglich profanirt und kahl ge⸗ 
ſchoren — warum wollen wir auch die Vergangenheit ausplündern, 
und ſie ihres anekdotiſchen Schmuckes entkleiden, der in Mitten der von 
Eiſenbahnen durchſchnittenen, von Steinkohlenruß getrübten Welt, 
die Grabhügel geſchichtlicher Erinnerungen mit Blumen ziert und 
wie Sonnenſchein die matte Atmoſphäre des Krämerverkehrs unferer 
Tage wärmt und durchſchimmert? 


Ein Freifchiefen. 


Neben den herkömmlichen, mit vielen Feierlichkeiten begangenen 
und an beſtimmte Zeitfriſten gebundenen großen Schießen wurden 
nicht allein zu Breslau, ſondern auch in faſt allen anderen bedeuten⸗ 
deren Städten Schleſiens zuweilen noch Freiſchießen oder Krän⸗ 
zelſchießen gehalten. Ein vornehmer Mann oder eine Stadt 
machte daſſelbe bekannt, lud alle Fremden dazu ein, und ſetzte Prä⸗ 

mien aus. Andere Städte beſuchten ſolche Freiſchießen durch De⸗ 
putirte, wozu ſie natürlicher Weiſe ihre beſten Schützen wählten, und 


Heil der Stadt, deren Bürger einen der größeren Preiſe erſchoſſen. 


Griechenlands Städte konnten es ſich zu keiner höheren Ehre rech⸗ 
nen, wenn einer ihrer Bürger in den olympiſchen Spielen einen 
Kranz errungen hatte, und Dichter — freilich keine Pindare — be⸗ 
eiferten ſich alsbald, ein ſolches Freiſchießen zu beſingen, und die Sie⸗ 
ger zu feiern. Ein großes Schießen, welches zu Neiſſe im Jahre 


1612 abgehalten wurde, geſtaltete ſich beſonders durch die Schweid⸗ 


nitzer glänzend. Von ihnen heißt es in hoͤchſt naiven Reimen, 
welche zugleich als eine Probe der erwähnten Siegesgeſaͤnge gelten 
Mögen, unter andern, wie folgt: N g 


Aus der Stadt Schweidnitz fern bekannt 

Alle drey Schuß in Mann rein rant 
rimilian Heuk, der 

Daſelbſt iſt ein Schützenmeiſter. 


Legt moͤglichen Fleiß aufs Schieſſen 
Thut darvor deß wieder genieſſen. 


* . 
* * 
Herr Matthes Aſche machts nit lang, 
Mit allen dreyen hindurchdrang, 
Die Buͤchſen er ihm ſelber macht, 
Giebt auch auf ſeine Schuͤß gut Acht. — 
* 
* * 
Herr Wolf Ulrich macht gar einen Fehler, 
Deßgleich Herr Zacharias Taͤller, 
Welches ihm geſchah über Verhoffn, 
Denn fie viel lieber hätten getroffn. 
Allein das Gluͤck war nicht bey ihn, 
Hatten den Schaden zum Gewinn, 
Thun doch ſonſt gute Schützen ſeyn, 
Wie auch die andern insgemein. — 


* 
* * 
Herr Caspar Vogt von der Schweidnitz 
Hat beym Spiegel einen guten Sitz, 
Denn er deß thut gewohnet ſeyn, 
Daß er ſcheußt in den Eirkel nein. — 
* 
* * 
Goͤrg Keck von der Schweidnitz kam an, 
Das Kleinod, ſo man ihm that geben, 
Schuß wohl; fol er noch langer leben, 
Wird er erſt recht ins Schieſſen kommen. 


Die Thunſiſcherei 


iſt für Cadiz in alter und neuer Zeit ſtets von der größten Wichtig⸗ 


keit geweſen. Den Ichthyophilen des Alterthums war der 
Thunfiſch etwa das, was den heutigen eine Schildkrötenſuppe, und 
die Prieſter des Herkules — noch heut führt Cadiz den mit 2 Lö⸗ 
wen ringenden Gott im Wappenſchilde, Gadis fundator dominator- 
que — verjäumten nicht, ſich den Zehnten von dieſem Leckerbiſſen 
entrichten zu laſſen. Ein großer Theil deſſen, was gefangen wurde, 
ging in eine Brühe, das beliebte Garum, wovon Athenäus das Re⸗ 
cept aufbewahrt hat, einmarinirt nach Rom. Mit dem Vas pela- 
mydum, welches Juvenal wie ein Faͤßchen Heringe oder Sardellen 
unter den Belohnungen eines glücklichen Sachwalters aufführt, wa⸗ 
ren wahrſcheinlich keine gaditaniſchen T hunfiſche gemeint, da dieſe ſehr 
hoch im Preiſe ſtanden, wie wir aus Ciceros Klagen und Catos mo⸗ 
raliſchem Ingrimm hierüber wiſſen. Am meiſten wurde von den 
Feinſchmeckern das Hypogaſtrion geſchätzt, und der berühmte Schlem⸗ 
mer Archeſtratus, der, nachdem er die Erde um ſeines Gaumens wil⸗ 
len bereiſt hatte, eine Gaſttologie ſchrieb, wie wohl felten ein Koch⸗ 
buch, ſelbſt das berühmte engliſche, welches in wenigen Jahren 67 
Auflagen erlebt hat, nicht ausgeſchloſſen, aus der Feder eines Kochs 
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floß, konnte ſich den Wohlgeſchmack dieſes Fleiſches nur durch eine 
Art von göttlicher Incarnation erklären, wie Nero meinte, das Fleiſch 
der Götter muͤſſe ſchmecken wie Erdſchwämme, fein Lieblingsgericht. 
In neueſter Zeit ſoll die Thunfiſcherei weit weniger ergiebig fein, als 
im Alterthume, namentlich ſeit dem Liſſaboner Erdbeben, wo an der 
ſpaniſchen Küſte der Sand aufgewühlt, und die Fiſche in tieferes 
Waſſer getrieben wurden. — 


Der Diamant. 


Petzholdt, von welchem die Aſche verbrannter Diamanten mi⸗ 
kroſfopiſch unterſucht worden iſt, hat in denſelben Körperchen von 
verſchiedener Form, wie Schuppen, Blätter, Splitter, die verſchieden 
gefärbt waren, meiſt aber ſtark glän,ten, entdeckt. Er fand ferner 
darin feines ſchwarzes oder dunkelbraunes Netzwerk mit ſechsſeitigen 
Maſchen, bisweilen mehrfach über einander liegend, genau, wie man 
es bei der mikroſkopiſchen Unterſuchung des Pflanzenparenchyms 
ſehen kann. Die Anſicht Liebig's, daß der Diamant auf organiſchem 
Wege entſtanden ſei, gewinnt hierdurch an Wahrſcheinlichkeit. 


Aus dem Leben. 


O je, g'freu ich mich heim! 
Das halt ich gar nicht g'heim, 
Ich ſag's grad laut. 
Sei 's auſſen noch ſo ſchoͤn, 
Moͤcht' ich dem Berg zugehn, 
Wo zs weiß herſchaut. — 
Herr, ſchenk mir frohen Muth, 
Fuͤhr mich, o ſei fo gut, 
In Deiner ſtarken Hut, 
1 Iſt meine Wandrung aus, 
Gluͤcklich nach Haus! 
Tiroler Lied. 


Zuweilen in hochgelegenem Vergrevier, aus Felſenſchluchten, die 
einander gegenüber ſich öffnen, fließen zwei Wildbäche hernieder. 
Als wüßten fte von einander, ſtolpern ſie ungeduldig über ihre rauhen 
Treppenſtufen, und vereinigen ſich geräuſchvoll in der Rinne des 
Thals. Zufrieden alsdann plaudern fie luſtig fort im friſchen grü⸗ 
nen Wald, durch fette Wieſen und blumige Fluren, und gießen ſich, 
gleichſam Arm in Arm, in den Fluß, in das Meer, wo ihre Spur 
dem Auge in der Unendlichkeit verſchwindet. Es trifft ſich nicht ſel⸗ 
ten, daß einer von ihnen längere oder kürzere Zeit ausbleibt, in ſei⸗ 
nen Quellen vertrocknet, vom Sonnenbrand oder von Winterfrost 


U 

und Gletſchereis gehemmt. Wie niedergeſchlagen und müde wan 
dert dann der andere feinen weiten Weg! Wie ſchläfrig rollt er da 
hin. Seiner Wellen Blitz ſcheint ein ſehnſüchtiger Blick nach der 
Höhe, die jetzt ſo dürr und kahl; jedes Rauſchen ſeiner Woge ein 
Seufzer nach dem Ausbleibenden, der nicht kommt, das vereinſamte 
Bett zu theilen. Wenn jedoch der Frühling das Eis bricht, oder 
ein wohlthätiger Regen die Gluth des Sommers löſcht, und der 
Strom, befreit von ſeinen Banden, lebendig wie ſonſt, zu Thal ſpru⸗ 
delt — dann iſt die Freude der Neuvereinigten ohne Grenzen. Sie 
bewillkommnen ſich mit Getöſe, ſie ſchwatzen um ſo eifriger durchs 
Land, und als ob ſie die entlaufene Zeit einzuholen dächten, verdop⸗ 
peln ſie ihre Eile, das Ziel zu gewinnen. — So auch zwei innige 
Freunde, die, lange von einander geſchieden, ſich wieder begegnen mit 
leuchtenden Augen, mit brüderlicher Hand. Das fragt und erzählt, 
das weint und lacht, das zürnt und herzt ſich ohne Unterlaß. Im⸗ 
mer rühriger bewegt ſich die aufrichtige Zunge, das erquickte Herz. 
Es iſt freilich im Grunde gleichgültig, an welchem Orte ſich zwei 
wackere Freunde wiederfinden, aber ihre innerlichſten Gefühle werden 
immer begeiſterter überſtrömen, wenn ſich ob ihren Häuptern die 
Kronen majeſtätiſcher Bäume wölben, wenn die ſommerliche Abend⸗ 
luft ſo mild und erfriſchend auf heiterm Raſenteppich ſie umſpielt, 
und fie dabei ganz vertraulich ſitzen können, den fröhlichen Becher 
zur Hand, worinnen ſich die aufziehenden Sterne ſpiegeln, nicht we⸗ 
niger die vor Entzücken feucht gewordenen Augen der im Wiederſe⸗ 
hen Verklärten. — 


Dreiſylbige Charade. 


Es ging einmal ein Maͤdchen, 

Das hieß, ich glaube, Kaͤthchen, 

Gar luſtig auf dem letzten Paar, 
“Und trug ein Krüglein, drinnen war 

Zu ſchau'n die erſte Sylbe. 

Doch plotzlich fiel das Maͤgdelein 

Wohl über einen kleinen Stein, 

Und brach mit einem großen Schrei 

Den Krug in fuͤnfzig Stuͤck entzwei. 

O weh! und auf das letzte Paar 

Die Erſte hingeſchuͤttet war. 

Erſcheint Dirs jetzt nicht ſonnenklar? 

Daß das benannte letzte Paar 

In beſter Form ein Ganzes war? 

» T. N. Rab. 


Mit einer Beilage 
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Geeignete Originalbeiträge werden unter Adreſſe der Rebaction nach Breslau erbeten und nach Erfordern angemeſſen bonorlrt. 


Verlegt und redigirt unter Verantwortlichkeit von Ferdinand Hirt in Breslau. 


Beilage zum Allgemeinen Oberſchleſiſchen Anzeiger Nr. 88. 
Ratibor, Mittwoch den 19. Oetober 1842. 


c Denen ne 


Zur Wahl der Stadtverordneten und Stellvertreter, welche für diejemgen in das Collegium der Stadt: 
Verordneten werden eintreten ſollen, die dermalen nach beendigter Wahlzeit ausſcheiden, haben wir Termin auf den 21. c. m. 
Vormittags 10 Uhr im hieſigen Rathhaufe anberaumt. Jeder ſtimmfähige Bürger wird aufgefordert, zu dieſem Zweck dem 
Gottesdienſte früh 8 Uhr in hieſiger katholiſcher Sta t⸗Pfarrkirche beizuwohnen, und um 10 Uhr in den für jeden Bezirk beſonders zu 
bezeichnenden Zimmern ſich einzufinden. Wer unentſchuldigt ausbleibt wird 2 ar 6 03. zur Armen⸗Caſſe Strafe zahlen, und 
geht überdies ſeines Stimmenrechtes für diesmal, ſo wie auf Antrag der Stadt⸗Verordneten⸗Verſannulung auch künftig verluſtig. 


Ratibor den 11. October 1842. 


Auktions ⸗ Anzeige. 
Montags als den 24. October 6. Nach⸗ 
mittags 3 Uhr werde ich im Hofe des 
hieſigen Königl. Ober - andes Gerichts 
ein Paar Wagenpferde nebſt einem halb: 


gedeckten Wagen an den Meiſtbietenden, 


gegen gleich baare Bezahlung öffentlich ver⸗ 
äußern, Kaufluſtige werden hierzu höflichit 
eingeladen. : 

Ratibor den 8. October 1842. 


N Werner, 
O. L. G. Exekutor. 


Delikateſſen-Anzeige. 


Echt aſtrachan Caviar, Neunaugen, 
Braunſchweiger Wurſt, Holländiſche He⸗ 
ringe, marinirte Heringe, Sardellen, Breß⸗ 
linge, Holländiſchen⸗, Schweiger, Lim⸗ 
burger⸗, Tyroler Sahne und grün Kraͤn⸗ 
ter-Käſe, marinirte Zwiebel, Pfeffergurken, 


Knackmandeln empfing for eben in beſter 


Qualität urd empfiehlt billigſt: ö 
Carl Haaſe. 
Ratibor den 18. October 1842. 


Die erſte Sendung echten fließenden 


Aſtrachan-Caviar erhielt per Poſt 
Die Handlung 


Johann Szekal, 
Oderſtraße. 


Ratibor den 16. October 1842. 


Gut menblirte Zimmer 


ſind fortwährend für Reiſende billig zu 


vermiethen, Junkers und Schweidnitzer⸗ 


Straßen-Ecke Nr. 5 im goldenen Löwen, 
eine Stiege hoch, vorn heraus. 


R. Schulte, in Breslau. 


Der Mig iter a. t. 


Den Empfang meiner neuen Leipziger Meß⸗Waaren beehre 
ich mich ergebenſt anzuzeigen, und erlaube mir ſolche Einem hoch⸗ 
geehrten Publikum zu guͤtiger Beachtung beſtens zu empfehlen. 


N | L. Stroheim. 


Nachdem ich mein Roſolie⸗Kommiſſions⸗Lager bei Herrn Chriſt. Hornung in 
Ratibor in Folge freundſchaftlicher Auseinanderſetzung von Herrn Hornung zurück⸗ 
genommen habe, habe ich zur Fortſetzung dieſes Geſchaͤfts wieder eine 


Roſolie⸗ Niederlage 


bei Herrn Kaufmann L. Kern in Natibor errichtet. i 
Indem ich dies zur gefälligen Beachtung hiermit anzeige, erſuche ich meine geehrten 
Kunden, Ihren Bedarf in bisheriger Handelsweiſe daſelbſt gefälligſt zu entnehmen. 


Rheinſchdorf den 18. October 1842. 


H. Wuͤnſche. 


Porzellan-, Glas: und 
Steingut⸗Malerei. 


Mit gegenwaͤrtiger Annonce erlauben 
wir uns unſer Etabliſſement anzuzeigen, und 
verſichern, daß wir auch die kleinſten an 
uns gerichteten Aufträge in bunter Malerei 
und Vergoldung der Taſſen, Pfeiffenkoͤpfe 
und andern Geſchirres annehmen und möge 
lichſt beſtens ausführen werden. 

Auch empfehlen wir uns zu geneigten 
Auftraͤgen in Oel-, Guaché- und Fresko⸗ 
Malerei im Neuen wie auch eparaturen, 
zu Kirchen⸗ u. anderen Gemälden auf Lein⸗ 
wand, Leder, Pappe, Holz, Horn, Stein u. 
Eiſen, jo auch Schilder-Annoncen für 
öffentliche Plätze, Handlungen und Ges 
wer betreibende. Wir enthalten uns aller 
Anpreiſungen und gehen mit Beſagtem in 
Thatſachen über. 7 


Die Malerei 
P. R. % D. A. Zaſche. 


Ratibor den 14. October 1842. ö 


Von Leipzig retournirt, em⸗ 
pfehle ich mein d 
Galanterie- Porzellan⸗ 
& Kurz⸗Waaren⸗Lager 
welches durch die neueſten Ge⸗ 
genſtaͤnde des Luxus und der 
Mode wiederum aufs beſte aſſor⸗ 
tirt iſt, zur geneigten Beachtung. 

N B. Stern. 


Vunte wollene Flanelle, wie auch 
ſchwer leinene Winterparchende empfiehlt 
zu billigen Preiſen a 

die Leinwand⸗ u. Tiſchzeug⸗Handlung des 
Moritz Treumann. 


Makulatur aller Art kauft in ſeder 
Quantität und zahlt den höchſten Preis. 
F. Rechnitz, 
vor dem neuen Thor. 


Hiermit zeige ich ergebenſt an, daß 
ich meine Wohnung verändert und Oder⸗ 
ſtraße, in das Haus des Gürtler Herrn 
Schwarz gezogen bin, und bitte höflichſt 
mich auch ferner mit gütigen Aufträgen 
geneigteſt beehren zu wollen. 


W. Nowotny, 
Damenkleider⸗Verfertiger. 


Durch Irrungen veranlaßt, bemerke 
ich, daß ich bereits am 3. d. M. aus 
dem Hornungſchen Hauſe am Markte, 
in das Gießmannſche, an der langen 
Gaſſe, gezogen bin. 

Der geheime Juſtiz⸗Rath, Ritter dc. 

Scheller. 


— — — 


Von der Leipziger Meſſe retournirt 
empfehle ich mein Lager in neueſten Ge: 
genſtänden zu ſoliden Preiſen. 


Die Galanterie-, Gold⸗ und 
Silber-Waaren-Handlung 


S. Boas Danziger. 
Ratibor den 11. October 1842. 


— 


Echt engliſche Strickwolle in verſchie⸗ 
denen Farben, desgleichen echt prima weiſſe, 
bunte und halbgebleichte Stri fgarne in 
4, 6 und 8 Drath, empfing jo eben, und 
empſtehlt zu äußerſt billigen Preiſen die 


Band⸗ und Seldenhandlung des 

S. Böhm. 

— — 
In meinem auf der Brauhaus⸗Gaſſe 
Klegmen Haufe find 3 Stuben und ein 
eines Gärtchen, Pferde⸗Stall u. Wagen⸗ 
remiſe zu vermiethen und zum 1. Januar 
zu beziehen, Näheres iſt zu erfahren bei 


Dzielnitzet. 


— 


f . dae, 
J In Ferd. Hirt' 9 
Inc in een Fe 
1 — iſt zu haben: 
Der anderer 
für 1843. 
16. Jahrgang. 
Mit einem 
Panorama und neuer an- 
ſtaͤndiger Austattung. +4 
Abr. geh. 11 n, m. Pap. durchſ. 1278 
Needed 


atibor # 


eben erschienen: 


großen neuen 


Schön’s neueste Violin Compositionen. 
Bei F. E. C. Leuckart in Breslau (Ring Nr. 52) ist 80 


Schön, M., Erster Lehrmeister für den praktiscken Violin - Unter- 
richt in stufenweise geordneten Uebungen der ersten Position, durch 
alle Tonleitern und Tonarten. Op. 22, in 2 Lieferungen, jede 20 Sgr. 

— — Aufmunterung für junge Violinspieler. Is Heft, enth.: 
18 kleine und moderne Duetten in verschiedenen Dur- und Moll- 
tonarten, als praktische Uebungsstücke für 2 Violinen. (Erste Posi- 
tion.) Zum Studium und zur Unterhaltung für angehende Violinspieler. 
Op. 13. Nr. 1. 2te Aufl. Preis 15 Sgr. 

— — 2 Heft, enth.: Sechs leichte und melodische Duettino’s 
für 2 Violinen in verschiedenen Dur- und Moll-Tonarten, als: praktische 
Uebungsstücke in der ersten Position. Op. 13. Nr. 2. Preis 15 Sgr. 

— — 3s Heft, enth.: Grundliche Anweisung zur Erlernung 
der Applicaturen, nebst Beispielen und leichten melodischen Duet- 
tino’s für 2 Violinen, in verschiedenen Dur- und Molltonarten, als prak- 
tische Uebungsstücke für angehende Violin-Spieler. Dritte Positior- 
Op. 19. Preis 20 Sgr. f 

4s Heft, enth.: Gründliche Anweisung zur Erlernung 
der Applicaturen. Zweite Position. Nebst Beispielen und leichten 

melodischen Duettino’s für 2 Violinen. In verschiedenen Dur- und Moll- 
Tonarten, als praktische Uebungsstücke, für angehende Violin- Spieler. 
Mit einem Biphabetischen Verzeichniss der gemeinüblichsten Kunst-Aus- 
drücke. Op. 21. Preis 20 Sgr. 

Alle Musikalien- und Buchhandlungeu nehmen Bestellungen hierauf an. 


— — 


Anerkannt vorzügliche, in den mehrsten Elementar Schulen 


des In- und Auslandes eingeführte 


Mutholische Schulbücher. 


Rendschmidt's Lesebuch für die obere Klasse der katholischer 
Stadt- und Landschulen. Ste Aufl. netto 10 Sgr. 

— Lesebuch für die mittlere Klasse der Katliolischen 
Stadt- und Landschuten. netto 7¼ Sgr. 

Kabath's bibl. Geschichte des alten und neuen Testaments 
2 Thle., Ste Aufl. 15 Sgr. 0 

Dieselbe im Auszuge 5 Sgr. Desgleichen polnisch 5 Sgr. 

Deutschmann's Gesang- und Gebetbuch, vollständiges, katho- 
lisches, zur öffentlichen und häuslichen Gottesverehrung- 
netto 15 Sgr., Gesangbuch apart 7 % Sgr., Gebetbuch apart 7 % Salr 
Melodieenbuch dazu netto 20 Sgr. 5 

Deutschmamn’s Anhang zum katholischen Gesang- und Gebetbuch- 
Geh. 2 Sgr. 6 

— Erstes Lesebuch für katholische Elementarschule"- 
insbesondere auf dem Lande, mit Rücksicht auf den ersten Rechtschreibe- 
Unterricht. Geh. 3 Ser, g 

Barthel's Religionslehre für die Unterklasse katholischer Elementar- 
schulen in geschichtlicher Behandlung. 2te Aufl. 5 Sgr. 

Alle Buchhandlungen nehmen hierauf Bestellungen an- 


Die Verlagshandlung F. E. C. LEUCKART in Breslau. 


